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Verkleinert auf 71% (Anpassung auf Papiergröße)


Seine besten Tage als Sport-
ler sollten eigentlich längst

vorbei sein, schließlich hatten
die besten Tage als Papa
längst begonnen. Als Vater
von zwei kleinen Kindern
wollte Daniel Preis in den
Elternmodus umschalten und
seinen Säbel in einer Ecke ver-
stauben lassen.

„Neben Arbeit und Familie
habe ich es schon in der ver-
gangenen Saison kaum ins
Training geschafft“, sagt der
29-Jährige. Und auch in die-
sem Jahr belaufen sich die
Stunden in der Sporthalle auf
null. Umso erstaunlicher, dass
Preis bei der Deutschen Meis-
terschaft der beste Nürnber-
ger war.

„Meine Vorbereitung be-
stand aus zwei Qualifikations-
turnieren.“ Die brauchte er
auch, um überhaupt beim
höchsten nationalen Turnier
teilnehmen zu können. Und
dass er das wollte, stand außer
Frage. Schließlich war es sein
Verein, der die Deutsche Meis-
terschaft im Säbelfechten aus-
tragen durfte. Für den Fechter-
ring war das eine große Ehre
und eine kleine Belohnung für
die gute Nachwuchsarbeit.

Damit hat Preis eigentlich
nicht mehr viel am Hut: „Die
Zeit, in der ein Trainer an der
Bahn stand und mich coachte,
ist zum Glück vorbei.“ Und

damit auch der Druck, der auf
den Schultern vieler junger
Talente lastet.

„Ich bin das ganz locker
angegangen“, sagt Preis. In sei-
ner Vorrundengruppe musste
er auch gegen einige Jung-
spunde antreten, die wenig
später von ihren Vätern und
Trainern zusammengemeckert
wurden, weil Preis ihnen auf
der Planche keine Chance ge-
lassen hatte.

Mit fünf Siegen und nur
einer Niederlage beendete
Preis die Vorrunde als 21. und
hatte damit in der Direktaus-
scheidung einen der leichteren
Gegner. „Mein letztes Gefecht
war sehr knapp, aber ich habe
es gewonnen. Das war ent-
scheidend.“

Die Erfahrung siegt
Als Ziel hatte sich Preis die

Runde der letzten 32 gesetzt.
Dass er diese überstand und
zumindest an diesem Wochen-
ende zu Deutschlands 16 bes-
ten Säbelfechtern gehörte,
„damit habe ich nicht gerech-
net. Aber ich habe schon in der
Vorrunde gemerkt, dass es gut
läuft.“

Und wie hält sich Papa Preis
neben Windelnwechseln und
Arbeitsalltag fit? „Das geht
schon. Zur Not trainiere ich
eben mit den Kindern als
Gewichte.“ K. TONTSCH

Verloren. Dreimal 4:5. Das
ist Pech. Oder der fehlende

Wille, den Sack zuzumachen,
bevor es der Gegner tut. Bei
Alexandra Hell war es eigent-
lich keines von beiden. Es
waren die Schultern der
16-Jährigen, die dem Druck
nicht mehr standgehalten hat-
ten. Und das konnte ihr keiner
übelnehmen.

Hell ist das Aushängeschild
des Nürnberger Fechterrings.
In Bayern ist sie das Maß aller
Dinge. Sie besucht eine Sport-
schule, trainiert mehrmals täg-
lich. Und diese Deutsche Meis-
terschaft sollte ihre Meister-
schaft werden. Unter den Gro-
ßen ihres Sports sollte sich
Hell ins Gedächtnis des Bun-
destrainers fechten und, wenn
alles optimal läuft, die Runde
der besten 32 erreichen. Viel-
leicht sogar noch mehr.

Im ersten Gefecht lief auch
noch alles wie erwartet. Hell
war gefühlt ständig im An-
griff. Sicher setzte sie einen
Treffer nach dem anderen.
Immer wieder schnellte ihre
Faust hoch. „Ich brauche die
Emotionen“, sagt sie. Nach
wenigen Minuten war es auch
schon vorbei. 5:1.

Am Ende jedoch, und dieses
Ende kam früher als alle erwar-
tet hatten, es war noch nicht
einmal 10 Uhr, schied Hell in
der Vorrunde aus. Nur ein Sieg

in sechs Gefechten wollte der
Nürnbergerin gelingen.

Ihr Trainer war auf einer
anderen Bahn als Schiedsrich-
ter eingeteilt. Von den Zu-
schauerrängen, von allen Sei-
ten waren ständig Tipps,
Applaus und viel Stöhnen zu
hören, wenn Hell mit ihrem
Säbel einen Fehler machte.
Der Druck, er war riesig.

„Ich war so verkrampft,
dass ich sogar meinen Arm
manchmal falsch gehalten
habe.“ Noch eine Stunde nach
ihrem Ausscheiden saß sie im
Geräteraum des Fechterrings.
„Mit der Familie im Rücken
und hier in Nürnberg war der
Druck sehr groß.“ Zu groß.

Am Ende war’s knapp
„Es ist schade für die

Zuschauer“, sagt sie noch. Als
50. schied Hell nur um Haares-
breite aus. Ein Sieg mehr hätte
zumindest für die nächste
Runde gereicht. „Es war so
knapp.“

Draußen schien die Sonne,
die Favoriten um den Olym-
pia-Fünften Nicolas Limbach
und den späteren Deutschen
Meister Matyas Szabo bolzten
auf einem kleinen Sportplatz
vor der Halle. Sie mussten erst
am Nachmittag in der Runde
der besten 32 einsteigen. Für
Hell jedoch war das Turnier
schon vorbei. K. TONTSCH

VON SEBASTIAN GLOSER

Die Hockeyspieler des Nürnberger
HTC schöpfen wieder Hoffnung im
Abstiegskampf. Beim Auftakt nach
der Winterpause gelangen der Mann-
schaft zu Hause zwei Siege gegen
den TC Blau-Weiss (7:0) und gegen
den Berliner HC (5:4).

Als sich am Samstagnachmittag die
Mannschaften vom NHTC und vom
TC Blau-Weiss in der Halbzeitpause
in die Kabinen zurückgezogen hatten,
dröhnte aus den Boxen rund um den
Kunstrasen an der Siedlerstraße der
alte Simple-Minds-Klassiker „Don’t
you forget about me“. Den Verant-
wortlichen deshalb einen guten Musik-
geschmack zu unterstellen, wäre aus
popkultureller Sicht unverantwort-
lich, trotzdem kam die Botschaft an:
Don’t you forget about me, vergiss
mich nicht.

Die Fans des NHTC hatten die
Mannschaft nicht vergessen während
der Winterpause, sie waren am Sams-
tag sogar recht zahlreich beim Spiel
gegen den TC Blau-Weiss erschienen.
Dabei hatte es zuletzt ja durchaus ein
paar gute Gründe gegeben, die Mann-
schaft von Norbert Wolff zu verges-
sen, oder sie zumindest mit Liebesent-
zug zu bestrafen.

Als Tabellenletzter der Bundesliga
waren sie beim NHTC in die Winter-
pause gegangen, um sich am Ende der
Hallenrunde dann konsequenterweise
ebenfalls auf dem letzten Platz wieder-
zufinden — und abzusteigen. Dass es
nach diesem psychologischen Tief-

schlag nicht unbedingt einfacher wer-
den würde, in der Rückrunde den Ab-
stieg auf dem Feld noch zu verhin-
dern, da waren sie sich an dem trauri-
gen Januarnachmittag in der Halle
am Berliner Platz alle einig gewesen —
bis auf den Trainer.

Als Ausrede für ein schlechtes
Abschneiden auf dem Feld, würde er
die Negativerlebnisse in der Hallen-
runde nicht gelten lassen, das betonte
Norbert Wolff bereits wenige Minu-
ten, nachdem seine Spieler mit geröte-
ten Augen aus der Halle geschlichen
waren.

Eine Woche ließ er seinem Team
Zeit, den Abstieg zu verdauen, dann
begann er mit der Vorbereitung auf
den Hockeysport, der für Wolff ohne-
hin kaum vergleichbar ist mit dem,
der im Winter auf Kunststoffböden
ausgetragen wird. Auch in Nürnberg
hat Feldhockey doch noch ein wenig
mehr Bedeutung.

Training 2.0
Zwei Problemzonen hatte der Trai-

ner in der Hinrunde bei seiner Mann-
schaft ausgemacht: den Kopf und die
Beine. Also arbeitete Wolff in der Vor-
bereitung daran, dass seine Spieler
das mit dem Laufen und der Kondi-
tion in ihren Köpfen wieder mehr ver-
innerlichten. Er wollte, dass alle im
Kader nicht nur dahin gehen, wo es
weh tut, sondern darüber hinaus.

Um diesen Punkt zu beschreiben,
bemühte Norbert Wolff ein Wort, das
man in einer Zeitung, die von den
meisten Menschen beim Frühstück ge-
lesen wird, lieber nicht abdruckt. Nur

so viel: Es ging darum, dass die Spie-
ler beim Training an einen Punkt kom-
men sollten, an dem sie ihre Anstren-
gungen nicht nur in den Beinen spür-
ten, sondern auch im Magen.

Umso erstaunlicher ist, dass Wolff
seiner Mannschaft das Lauftraining
zum Teil in Eigenverantwortung über-
lassen hat. Die gemeinsamen Einhei-
ten wurden reduziert, die Spieler, die
sich neben dem Bundesliga-Hockey ja
auch um ihr Studium oder ihren Beruf
kümmern müssen, sollten selbst ent-
scheiden, wann sie sich die Lauf-
schuhe anziehen.

Don’t you forget about me, warnte
Wolff allerdings seine Mannschaft
und freute sich darüber, dass sie
gleich selbst eine Idee hatte, wie sich
die neu gewonnene Freiheit ein wenig
besser kontrollieren ließ. Die Spieler
luden sich ein Programm für ihre Han-
dys herunter, jeder Schritt wurde digi-
tal protokolliert, die Distanzen und
Laufzeiten ließen sich von allen im
Team im Internet verfolgen.

„Das war schon eine gute Motiva-
tion“, sagte Max Müller nach dem
deutlichen 7:0 gegen den TC Blau-
Weiss. „Du bist früh aufgewacht, hast
dein Handy eingeschaltet und gese-
hen, dass einige Kollegen schon trai-
niert haben.“ Auch der Kapitän hatte
nach seiner langen Verletzungspause
ja einiges aufzuholen. „Ob jetzt je-
mand seinem Hund oder dem kleinen
Bruder das Handy mitgegeben hat,
konnten wir natürlich nicht nachprü-
fen“, schmunzelte Müller, „aber so
viel kriminelle Energie müsste ja
eigentlich belohnt werden.“

Wer die Mannschaft am Samstag
gegen den TC spielen, und vor allem
laufen, gesehen hat, konnte sich ziem-
lich sicher sein, dass die Spieler in der
Vorbereitung nicht ihre Haustiere
und Verwandten in den Wald ge-
schickt hatten. Der NHTC attackierte
früh und als den Gästen beim Spiel-
stand von 3:0 langsam die Luft aus-
ging, drehte die Heimmannschaft erst
so richtig auf.

„Mal sehen, wie viel Kräfte morgen
noch vorhanden sind“, überlegte Mül-
ler am Samstag nach dem Spiel. Ges-

tern empfingen sie ja schon wieder
Gäste aus der Hauptstadt; diesmal
schaute der Berliner HC vorbei, der
vor zwei Jahren noch Meister gewor-
den ist, in dieser Saison aber im Nie-
mandsland der Tabelle steht.

Tatsächlich reichten die Kräfte
auch am Sonntag, der NHTC gewann
mit 5:4 und verdoppelte damit an
einem Wochenende seine bisherige
Punkteausbeute. Ein Wochenende, an
dem die Mannschaft unter Beweis ge-
stellt hat, dass sie im Abstiegskampf
noch nicht vergessen ist.

Alle enttäuscht: Alexandra Hell
schied in der Vorrunde aus.

Für den Fechterring war die
Deutsche Meisterschaft in
eigener Halle der Höhepunkt
des Jahres. Auch wenn die
Nürnberger dabei nicht um
Medaillen kämpften, wollten
sie zumindest eine gute Rolle

unter den besten Säbelfech-
tern des Landes spielen. Wäh-
rend Adam Domanski als 30.
die Erwartungen erfüllte, gab
es einen Fechter, der sie über-
traf. Und eine, die schmerzlich
an ihnen scheiterte.

Attaque!
Oder: Wie zwei Säbelfechter die
Deutsche Meisterschaft erlebten

Erfolgreiche Arbeit an den Problemzonen
Die Hockeyspieler des NHTC haben die Winterpause offensichtlich gut genutzt

Beim Säbelfechten geht’s französisch zu: Bis zur 32er Runde holte Adam Domanski (li.) vom Fechterring Nürnberg zur Attaque aus. Dann war für den 18-Jährigen Schluss. Fotos: Stefan Hippel

Alle überrascht: Daniel Preis
kämpfte sich unter die Top 16.

Mit vereinten Kräften und neuem Mut in den Abstiegskampf. Foto: Zink/MaWi
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